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BIBERACH (cs) - Gerhard Veesers
Firma ist in Rekordzeit gewachsen.
Als er die Veeser GmbH Biberach
am 16. Dezember 2008 gründete,
hatte er einen Mitarbeiter. Andert-
halb Jahre später beschäftigt er 43,
die in seiner Halle Gussreste von
Metallteilen entfernen. Eine weite-
re Geschäftsidee hat der Unterneh-
mer auch schon in petto.

In der Werkshalle packt ein Mann mit
Ohrenstöpseln ein frisch gegossenes
Metallgehäuse aufs Rollband. Sein
Kollege wuchtet das Gehäuse auf sei-
ne Werkbank und entfernt mit einem
kreischenden Schleifgerät Gussrück-
stände wie überstehende Kanten und
scharfe Ecken. Auch an den anderen
Werkbänken in der 1500 Quadratme-
ter großen Halle von Veeser in Biber-
ach wird geschliffen. Ein Arbeiter
schiebt ein Gestell mit bereits behan-
delten Werkstücken in eine dunkle
Kammer. Der Kaufmann und Indus-
triemeister Gerhard Veeser erklärt:
„Das ist unsere Sandstrahl-Kammer.“
Darin wird entweder Metall poliert
oder es werden Lackreste entfernt.
Veeser sagt: „Wir bearbeiten Metall-
oberflächen jeglicher Art. Dabei
kommt vom Sandstrahler bis hin zum
Handschleifer alles zum Einsatz.“

Zwar hat Veeser auch schon einen
Fahrradrahmen in seinem Betrieb ent-
lackt. Aber eigentlich kommen die
Aufträge von Industrie und Gewerbe
aus ganz Süddeutschland. Veesers
erster Kunde nach der Gründung war
ein Automobilzulieferer. „Als Quali-
tätssicherer habe ich gegossene Auto-
teile in Augenschein genommen und
bei Bedarf nachgearbeitet“, sagt er.
Nachdem er 500 Teile begutachtet
hatte, kamen Anschlussaufträge. „In-
nerhalb kurzer Zeit waren es 85 000
Stücke.“ Er stellte Personal ein. Inzwi-
schen arbeiten inklusive Azubi 43
Menschen für ihn, die meisten in der

Werkshalle, in der es allmählich eng
wird. „Wir überlegen, ob wir nicht er-
weitern“, sagt Veeser. Der Umsatz
des Unternehmens hat sich von 9000
Euro 2008 auf 780 000 Euro (2009)
erhöht. Im laufenden Jahr sollen es
1,15 Millionen Euro werden.

Der sportliche Vater zweier Kinder
steht jeden Morgen um 5.30 Uhr auf
und fährt von Mittelbiberach zur Fir-
ma. Er sagt: „Ich bin einfach sehr ger-
ne selbstständig, habe Spaß an der Ar-
beit und freue mich jedes Mal, wenn
ich mein Firmenschild sehe.“

Neben der Metallbearbeitung
baut der 44-Jährige zurzeit ein zwei-
tes Standbein auf: die Kennzeich-
nungstechnik. Er will individuell kon-
fektionierte Etiketten aus Papier, Kar-
ton und Folie herstellen. Veeser er-
klärt: „Mit Hilfe von Strichcodes kann
man Werkstücke und Teile in der Pro-
duktion steuern und zurückverfolgen.
Unsere Etiketten kommen sowohl als
Preisauszeichnung im Supermarkt als
auch – in der feuerfesten Variante –
als Typenschilder auf Motoren zum
Einsatz. Ende Mai gehen wir mit dem
Internetshop online.“ Die Idee dazu
ist durch seine Kunden aus der Zulie-
ferindustrie entstanden. Den ersten
Mitarbeiter für den Etiketten-Vertrieb
hat Veeser bereits eingestellt.

Metallverarbeitung 

Genießt es, sein eigener Chef zu sein: Gerhard Veeser aus Biberach. Foto: Schneider

Gründer Veeser fühlt sich
wohl auf der Überholspur

TETTNANG (jug) - Die Idee scheint
simpel, und doch hat sie in der
Form noch niemand umgesetzt.
Umweltfreundlich verpacken, das
hat sich Viripack auf die Fahnen ge-
schrieben. Den Gründern Jacqueli-
ne Reifschläger und Manfred Zin-
ner geht es darum, ihre neue um-
weltfreundliche Verpackungstech-
nologie bekannt zu machen.

Wer kennt es nicht? Das nervige Aus-
packen von Dingen, die man zum Le-
ben eben braucht. Rasierer, Garten-
werkzeug und die verschiedensten
Arten an Spielsachen sind meist mit
dermaßen viel Plastik verpackt, dass
dem Verbraucher bereits beim Auf-
machen die Lust vergeht. Für Jacqueli-
ne Reifschläger und Manfred Zinner
war dies aber sicher nicht der aus-
schlaggebende Beweggrund, als sie
im Januar dieses Jahres die Firma Viri-
Pack gründeten. „Uns geht es ganz
klar um das Herstellen umweltbe-
wusster Verpackungen“, sagt Reif-
schläger. Zur Einordnung: 2009 wur-
den allein in Deutschland 2,6 Millio-
nen Kunststoffverpackungen ver-
braucht, 63 Prozent davon wurden
recycelt. Der Rest, immerhin eine Milli-
on Tonnen Plastik, landete im Rest-
müll. Neben dieser hohen Umweltbe-
lastung werden laut Reifschläger und
Zinner zudem „zu viele Rohstoff-Res-
sourcen unnütz verschwendet“. 

Mitte des vergangenen Jahres
setzten sich die beiden zusammen
und feilten an der Gründung der Viri-
Pack GmbH. Am 11. Januar 2010 war
es dann so weit, ViriPack (von latei-
nisch Viridis=grün, Pack=verpacken)
ging an den Markt. „Uns geht es um
Nachhaltigkeit. Soll heißen, die nöti-
gen Rohstoffe in sozial und ökolo-
gisch vertretbarem Maße einzuset-
zen“, erklärt Zinner. Wie das die bei-
den einzig fest angestellten ViriPacker

schaffen wollen? „Alles, was wir bei
unserer Technologie brauchen, ist ein
Karton und ein Nylonfaden. Mit die-
sem wird das zu verpackende Objekt
am Karton befestigt“, so Reifschläger.
Plastikverschwendung ist damit Ge-
schichte. Da der Faden an der Verpa-
ckung nicht einmal einen Anteil von
zwei Prozent ausmacht, darf die Ver-
packung mit dem Papiermüll entsorgt
werden. Ein weiterer Pluspunkt für Vi-
riPack ist, dass die gesamte Produkti-
on in Deutschland gemeistert wird. 

Vier Monate läuft das Geschäft in-
zwischen, das Umsatzziel für 2010
lautet 280 000 Euro. Im ersten Quar-
tal lag ViriPack bei knapp 17 000 Euro.

„Das ist typisch für die Anfangsphase.
Wir sind vor allem damit beschäftigt,
uns über Messebesuche auf dem
Markt zu platzieren“, erklärt Reif-
schläger. Die Resonanz potenzieller
Partner und Kunden sei sehr positiv. 

ViriPack steckt also noch in der An-
fangsphase. Für die Gründer ist dabei
aber klar, „dass ihre Technologie die
Zukunft auf dem Verpackungsmarkt
bedeutet“. Am Ende sei es aber im-
mer der Kunde, der mit seinem Kauf
entscheidet, ob er auf die umwelt-
freundliche Verpackung zurückgreift.
Zinner dazu: „Das hoffen wir natürlich
sehr, ganz nach unserem Motto „help
to save our planet“.

Verpackungstechnik

ViriPack will sein Geld mit
Umweltschutz verdienen

Setzen mit ihrer Firmengründung ViriPack auf Ressourcenschonung:
Jacqueline Reifschläger und Manfred Zinner. Foto: Glonnegger

AALEN (gr) - Deutschland ist Ex-
portweltmeister. Wer Autos, Ma-
schinenteile oder Maultaschen in
Länder außerhalb der EU liefern
will, kann das nur mit der Geneh-
migung des Zolls. Den Antrag stellt
man online, die Software dafür
kommt von der Fima BEX Compo-
nents AG aus Aalen.

Als 2006 der Zoll seine Antragsformu-
lare von Papier auf digital umgestellt
hat, kam die große Chance für Steffen
Frey, Dominik Wild und Achim Ritz.
Auf einmal brauchte jedes Unterneh-
men, das Waren exportieren will, ein
Programm, mit dem es seine Export-
anmeldung per Computer an den Zoll
senden konnte. Atlas nennt sich die-
ses Zoll-Verfahren, das Programm da-

für wollte BEX liefern, aber nicht an
die Kunden, sondern an die Software-
hersteller, deren Programme expor-
tierende Unternehmen schon zur Auf-
tragsabwicklung einsetzen. Diese zu
überzeugen, war Freys Aufgabe. Er
suchte Kontakte, ging auf Messen
und widerholte wieder und wieder
den Satz „Guten Tag, ich komme von
der Firma BEX, wir haben eine Lösung
für Atlas.“ „Als die Antwort kam, der
Atlas steht bei mir im Regal und das
Beck's im Kühlschrank, wusste ich, das
wird ein steiniger Weg.“

Nach einem halben Jahr war die
erste Hürde genommen und der erste
Kunde gewonnen. Inzwischen arbei-
tet BEX für die Software-Firmen SAP,
Microsoft Navision oder Sage und –
darauf ist Steffen Frey stolz – für den

VW-Konzern. 4500 Exportanmeldun-
gen laufen bei BEX täglich über das
Rechenzentrum. Denn die meisten
Kunden sparen sich die Kosten für ei-
gene Hardware und wickeln ihre Aus-
fuhr über die Aalener Firma ab. Für die
Kunden hat das den Vorteil, dass die
Leitung zur Zollbehörde immer steht
und Änderungen im Antragsverfah-
ren schnell berücksichtigt werden. Für
BEX hat es den Vorteil, dass Einnah-
men stetig fließen.

Auf 1,6 Millionen Euro ist der Um-
satz im vergangenen Jahr gestiegen.
Inzwischen hat die AG 18 Mitarbeiter.
Geht es nach den Gründern, werden
es bald noch mehr. Denn auch in der
Schweiz werden die Anträge beim
Zoll bald nur noch digital gestellt wer-
den können. Doch nicht nur hier sieht
Frey Chancen für das Unternehmen.
Künftig müssen Exporteure nachwei-
sen, dass die Empfänger nicht auf der
Liste der Terrorverdächtigen stehen
und immer noch mehr Exportkontroll-
vorschriften beachten. Den Abgleich
übernimmt ein Programm von BEX. 

Und dass nicht nur das Zoll-, son-
dern auch das Völkerrecht den Expor-
teuren Einnahmen verschaffen kann,
ist ein weiteres Thema, das Frey sehr
spannend findet. Wer alle bilateralen
Handelsabkommen zwischen der EU
und anderen Ländern kennt, kann sei-
ne in Deutschland produzierte Ware
vielleicht günstiger anbieten als die
Konkurrenz aus China -- einfach, weil
dank eines Handelsabkommens weni-
ger Importzoll anfällt. Vereinfacht
ausgedrückt. Die Wirklichkeit ist na-
türlich viel komplexer. Deshalb gibt es
auch dafür bald ein Programm von
BEX Components.

Software-Unternehmen

BEX Components hat 
die Lösung für Exporteure

Gründer der Aalener Software-Firma BEX Components: Steffen Frey, Domi-
nik Wild (von links) und Achim Ritz (vorne). Foto: gr

BAD WURZACH/SEIBRANZ (nin) -
Was macht man mit einem ganzen
Berg an gesammeltem Spezialwis-
sen, wenn der Arbeitgeber es nicht
mehr braucht? Für Ulrich Burmes-
ter-Butscher hieß die Lösung:
Selbstständigkeit. Und so gründe-
te er vor knapp einem Jahr die Fir-
ma EC Solutions in Bad Wurzach.

„Die Idee der Unternehmensgrün-
dung ist eigentlich aus der Not heraus
geboren“, erzählt Ulrich Burmester-
Butscher. Bis März 2009 war er bei sei-
nem alten Arbeitgeber Leiter der For-
schung und Entwicklung. Als die Krise
auch seine Branche traf, musste das
Unternehmen sparen -- und entschied
sich ausgerechnet für die Forschung.
Für den Maschinenbauingenieur be-
deutete das die Entlassung. „Ich hatte
in den vergangenen sieben Jahren
umfangreiches Spezialwissen aufge-
baut. Da lautete die Frage dann: Was
nun?“, erinnert sich der 37-Jährige.
Und so wagte der Vater von drei Töch-
tern im Juni vergangenen Jahres den
Sprung in die Selbstständigkeit. 

Computer, Telefon und die von
ihm selbst mitentwickelte TwinPulse-
ECM-Anlage ist das, was Ulrich Bur-
mester-Butscher zum Arbeiten
braucht. Damit berät er die metallver-
arbeitende Industrie, zeigt, wie mit
ECM-Technologie effektiver und effi-
zienter produziert werden kann. ECM
steht für Electro-Chemical Machining.
Darunter versteht man das gezielte
Auflösen von Metallen. So, wie beim
Auto das Metall durch Rost aufgelöst
wird, so wird es bei der ECM-Techno-
logie durch elektrochemische Verfah-
ren abgetragen. „Damit können zum

Beispiel Kanten, die an einem Metall-
stück nicht gewünscht sind, aufgelöst
werden“, erklärt der Ingenieur. Kan-
ten könne man sicher auch per Hand
abschleifen, doch das ECM-Verfahren
sei wirtschaftlicher, insbesondere,
wenn es um große Stückzahlen oder
winzige Metallteile geht, für die man
ein spezielles Werkzeug bräuchte. 

Ein solches Teil ist etwa ein winzi-
ges Zahnrad, an dem der Seibranzer
gerade arbeitet. Und wofür ist dieses
Zahnrad gedacht? Nun, wer das
nächste Mal beim Zahnarzt ist, der
wird vielleicht an das kleine Metallteil
denken: Das von Burmester-Butscher
mit ECM-Verfahren hergestellte Zahn-
rad wird nämlich einmal Bestandteil
eines Bohrers sein. Und auch die

Scherkappen eines bestimmten Rasie-
rers von Philips basieren auf ECM. 

Mit seinem Unternehmen EC So-
lutions ist Burmester-Butscher europa-
weit unterwegs, zuletzt in Spanien,
Holland und Tschechien. Er stellt die
ECM-Technologie bei Firmen aus der
metallverarbeitenden Industrie vor,
macht Versuche, überprüft Materia-
lien, stellt Bauteile her. Das passiert an
der von ihm mitentwickelten TwinPul-
se-Anlage, die bei seinem ehemaligen
Arbeitgeber steht und die er weiter-
hin nutzen kann. Für die Zukunft hofft
er, eine eigene ECM-Anlage zu besit-
zen. Sein Ziel: Ein Dienstleistungszen-
trum für ECM-Technologie aufzubau-
en. Der Umsatz soll in diesem Jahr die
Schwelle von 30 000 Euro erreichen.

EC Solutions

Burmester-Butscher ist der
Mann für die Spezialfälle

Wie ECM theoretisch und praktisch funktioniert, zeigt Ulrich Burmester-
Butscher mit Laptop und Bauteilen. Foto: Jahnel

Für den erstmals ausgelobten „Grün-
derpreis der Schwäbischen“ haben
sich bis zum Fristende am 15. Mai
2010 Dutzende aufstrebende Unter-
nehmen aus dem ganzen SZ-Land be-
worben. Den ersten drei Gewinnern
winken dabei Geld- und Sachpreise
im Gesamtwert von 18 000 Euro. Die

„Schwäbische Zeitung“ stellt die Kan-
didaten bis zur Preisverleihung im Ju-
ni in einzelnen Porträts vor. 
Die Kriterien sind: Die Betriebe müs-
sen nach dem 1. Januar 2006 im Ver-
breitungsgebiet der „Schwäbischen
Zeitung“ gegründet worden sein und
sich mehrheitlich im Besitz des oder

der Firmengründer/s befinden. In der
Bewerbung enthalten sein sollen ers-
te nachweisbare Erfolge, gute Prog-
nosen für die kommenden fünf Jah-
re, die Anzahl der geschaffenen Ar-
beitsplätze und ein relevanter Um-
satz. Infos unter:
www.szon.de/gruenderpreis
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